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  Für die vorliegende eBook Ausgabe wurden alle praktischen Hinweise und touristischen Angaben überarbeitet und aktualisiert. Weiters wurde für die meisten Objekte ein Link „Siehe Karte“ hinzugefügt, der die Lokalisierung auf Google maps ermöglich. Die Beschreibungen der einzelnen Objekte sind unverändert.




  Im Zusammenhang mit der Neuauflage als eBook danken wir der Tirol Werbung und dem Innsbruck Tourismus für die Unterstützung von Per Pedes.




  Nicht das Kunstwerk zum Betrachter, sondern den Betrachter zum Kunstwerk zu bringen, ist die Philosophie der Tiroler Ausstellungsstraßen. Der Katalog, den Sie in Händen halten, ist die “Eintrittskarte” zu diesem “anderen” Erlebnis von Ausstellung. Eine Ausstellung auf größter Fläche mit Exponaten, die in einer herkömmlichen Ausstellung naturgemäß niemals gezeigt werden könnten. Der Besucher wird nicht jene akademische Anstrengung auf sich nehmen müssen, die durch eine gewissermaßen künstliche Verbindung der Objekte in einer musealen Schau immer wieder gegeben ist. Das Kunstwerk in seinem ursprünglichen Entstehungszusammenhang, eingebettet in die Landschaft, in der es verwurzelt ist, teilt sich dem Betrachter so sehr viel direkter und auf eine natürlichere Weise mit.




  Die Tiroler Kunstlandschaft ist in besonderem Maße von einer vielfältigen Überlagerung der verschiedenen Zeitstile geprägt. Romanik, Gotik, Renaissance, Barock, Historismus und die Kunst der Gegenwart sind nicht selten sogar an einem Bauwerk miteinander verbunden. Eine Ausstellungsstraße, die sich das Ziel setzt, einen dieser Stile aus der Vielfalt zu isolieren, will das Bild des geschichtlich gewachsenen Organismus keineswegs stören, sondern im Gegenteil den Blick für das Besondere schärfen, die speziellen Kräfte zeigen, die hinter einer in sich geschlossenen Stilentwicklung wirksam sind.




  Die Gotik, die man in Tirol zeitlich etwa zwischen 1280/90 und 1530 eingrenzen kann, ist nicht nur aufgrund ihrer Dauer von einem Vierteljahrtausend, sondern durch die grundsätzliche Veränderung des Gottes- und Menschenbildes, die mit ihr einherging, die wirkungsvollste Stilerscheinung in Tirol. Um die Tragweite des Wandlungsprozesses, das Davor und das Danach zu zeigen, wurden exemplarisch auch Kunstwerke der Romanik und der Renaissance in die Routen miteinbezogen. Dabei ist die Gotiksammlung des Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum – eine der wichtigsten Sammlungen spätgotischer Kunst in Mitteleuropa – der ideale Ausgangspunkt, indem sie das draußen im Land Gesehene ergänzt und verbindet.




  Der Katalog bietet eine kurze wissenschaftliche Beschreibung jedes Kunstwerkes und versucht in der Einführung eine Eingliederung in die regionale und internationale Entwicklung. Keinesfalls will er jedoch zwingende Anleitung zur Kunstbetrachtung sein. Das persönliche Urteil, die direkte Kommunikation des Betrachters mit dem Kunstwerk in seiner Umgebung, ist das höchste Ziel dieser Ausstellung. Es geht darum, die Neugierde an einer Epoche zu wecken, den Kunstreisenden für die vielfältigen Ausdrucks- und Erlebnismöglichkeiten zu sensibilisieren, welche die Tiroler Gotik in ihrer kraftvollen Unmittelbarkeit gerade dem heutigen Betrachter bieten kann, sofern er sich unvoreingenommen auf dieses Experiment einläßt.




  Eva Schubert




 Lukas Madersbacher




  Einige praktische Hinweise




  Die Ausstellungsstraße beinhaltet insgesamt neun Tages- bzw. Halbtagesrouten (römische Nummern), deren einzelne Stationen (arabische Nummern) durch geographische und verkehrstechnische Angaben verbunden sind (als Ergänzung empfiehlt sich eine Straßenkarte).




  Alle Stationen sind am jeweiligen Objekt vor Ort durch einheitliche Schilder gekennzeichnet und mit der entsprechenden Nummer im Katalog versehen.




  Innerhalb der Routen gibt es Hauptstationen (geschlossene gotische Ensembles) und Nebenstationen (kleinere Bauwerke in reizvoller Lage, bedeutende gotische Einzelkunstwerke z.B. innerhalb eines barocken Ensembles etc.), die im Katalog durch verschiedene Schriftgrößen unterschieden sind.




  In grüner Schrift werden wichtige touristische Hinweise wie Lage, Anfahrtsmöglichkeiten, Öffnungszeiten, Führungen etc. gegeben. Sie sollten bereits am Vortag studiert werden, um festzustellen, ob eine telefonische Voranmeldung nötig ist, bzw. wo eventuell der Schlüssel für eine Kirche abzuholen ist.




  Die grünen Felder im Katalog enthalten Hinweise auf besondere Naturschönheiten, verschiedene Ausflugsmöglichkeiten und lokale Attraktionen.




  Es sollte bedacht werden, daß an Sonn- und Feiertagen in vielen Kirchen Gottesdienste gefeiert werden und währenddessen eine Besichtigung in keinem Falle erlaubt ist.
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  Altar von Schloß Tirol, linker Flügel, außen, mit dem Stifterbildnis Herzog Leopolds III. von Österreich, um 1370, Innsbruck, Ferdinandeum




  Vorseite: Anna Selbdritt, Meister der Habsburger, 1504, Innsbruck, Ferdinandeum




  Das Land Tirol als politisches Gebilde entsteht etwa zur selben Zeit, als sich auch in der Kunst der Stilwandel zur Gotik leise abzuzeichnen beginnt. Meinhard II. von Görz (1238-1295), dem ebenso talentierten wie rücksichtslos kalkulierenden Machtpolitiker, gelang es, das Erbe der Grafen von Tirol wesentlich zu mehren und zu einem einheitlichen Territorium zwischen Ziller und Avisio, Lech und Rienz zusammenzuschmieden, das in seiner Grundgestalt mehr als 600 Jahre, bis zur Abtrennung Südtirols nach dem ersten Weltkrieg, Bestand haben sollte. Den Söhnen Meinhards jedoch fehlte die Kraft, das strenge Regiment des Vaters fortzuführen. Der zurückgedrängte Adel gewann wieder an Bedeutung und die Landeshoheit begann zu verfallen. Da die Meinhardiner außerdem ohne männliche Nachkommen blieben, fiel das gesamte Erbe der Enkelin Meinhards, Margarethe “Maultasch” (1318-1369), zu. In zweiter Ehe vermählte sie sich mit Ludwig dem Brandenburger, dem Sohn Kaiser Ludwigs des Bayern. Ludwig hatte nicht nur mit der Ablehnung durch den Tiroler Adel zu kämpfen, sondern auch mit den Katastrophen, die um 1350 ganz Mitteleuropa heimsuchten: Heuschreckenplagen, Erdbeben und die Pest. Nachdem Ludwig 1361 und zwei Jahre später sein einziger Sohn verstorben waren, übertrug die kinderlose Witwe Margarethe am 26. Jänner 1363 ihr gesamtes Erbe den habsburgischen Brüdern Rudolf IV., Albrecht und Leopold, ihren nächsten Verwandten. Seit diesem Tag sind die Geschicke Tirols untrennbar mit jenen Österreichs und der Familie Habsburg verwoben. Nach dem Tod Rudolfs (1365) regierten die Brüder Albrecht III. und Leopold III. zunächst gemeinsam, 1379 teilten sie ihre Länder. Der jüngere Leopold (1351-1386) erhielt mit der Herrschaft über die Steiermark, Kärnten, Krain und die westlichen Vorlande auch Tirol. Doch blieben dem jungen Fürsten nur wenige Jahre, um seine Landeshoheit zu etablieren. 1386 fiel er im Kampf gegen die Schweizer bei Sempach. Nach anfänglicher Vormundschaft und der Regentschaft seines älteren Bruders übernahm 1406 der jüngste Sohn Leopolds, Friedrich IV. (1382-1439), die Regierung. Friedrich sah sich mit dem Problem konfrontiert, daß die Zeit der wechselnden Herrschaften die Macht des Adels sehr gestärkt hatte. Ein zähes Ringen zwischen dem Herzog und einzelnen aufständischen Herren entflammte. Die Wirren im Inneren wurden entscheidend durch den Konflikt Friedrichs mit dem deutschen König, Sigismund von Luxemburg, angeheizt, der 1415 die Reichsacht über den Herzog verhängte, weil dieser dem abgesetzten Gegenpapst Johannes zur Flucht vor dem Konstanzer Konzil verholfen hatte. Daß Friedrich letztendlich dennoch die Gewalt im Land behielt, verdankte er vor allem der Unterstützung durch die Bürger und Bauern, denen er im Gegenzug weitgehende Freiheiten und Rechte gewährte. Bei seinem Tod hinterließ er seinem einzigen Sohn Sigmund (1427-1496) ein konsolidiertes Land. So konnten die ersten Regierungsjahre Sigmunds in ruhigen Bahnen verlaufen, bis ihm im neuen Bischof von Brixen, dem großen Nicolaus Cusanus, der seine Oberhoheit über den Landesfürsten proklamierte, ein energischer Gegner erwuchs. Erst nach dem Tod des Kardinals (1464) kehrte wieder Ruhe im Land ein. Sigmund konnte sich nun seiner Leidenschaft für die Künste widmen. Begünstigt durch den Bergsegen des Schwazer Silbers, entfaltete er eine reiche Bautätigkeit. Doch mit zunehmendem Alter artete Freigebigkeit in Verschwendungssucht aus. Als der “münzreiche” Herzog nach und nach all seine Besitzungen an die Wittelsbacher verpfändete, war das Haus Habsburg zum Handeln gezwungen. Dem jungen deutschen König Maximilian gelang es schließlich, seinen Vetter 1490 zum Herrschaftsverzicht zu seinen Gunsten zu bewegen. Tirol war das erste Land, wo Maximilian selbständig regieren und seine fortschrittlichen Vorstellungen in die Tat umsetzen konnte. Hier sollte er seinen Lebensmittelpunkt finden. In den Tiroler Bergen erholte er sich von den Anstrengungen der europäischen Politik. In Innsbruck schuf er die zentrale österreichische Verwaltungsbehörde und begründete eine regelrechte Rüstungsindustrie. Durch beherzten Zugriff sicherte sich Maximilian die Grafschaft Görz nach dem Tod des letzten Grafen (1500) ebenso wie die bayrischen Gerichte Rattenberg, Kufstein und Kitzbühel im Landshuter Erbfolgekrieg (1504). Der Bergbau florierte, doch weder das Haller Salz noch das Schwazer Silber konnten die Unsummen, die die Feldzüge des Kaisers in ganz Europa verschlangen, decken. Trotzdem zu seiner Zeit die Unzufriedenheit groß war, ist Maximilian wie kein anderer Landesfürst ins Gedächtnis des Tiroler Volkes eingegangen. Nicht nur daß Tirol unter Maximilian erstmals in den Blickpunkt der europäischen Politik getreten ist, auch hat es der Kaiser verstanden, mit den Mitteln der Kunst die Erinnerung an sich wachzuhalten. Obschon selbst noch in romantischer Gesinnung dem Mittelalter anhänglich verbunden, künden die Denkmäler, die er hinterließ, bereits von einer neuen Epoche, die das Individuum in ihr Zentrum stellt.
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  Bildnis Kaiser Maximilians I., Bernhard Strigel, um 1507/08, Innsbruck Ferdinandeum




  Sigmund der Münzreiche, Stifterbildnis am Altar von St. Sigmund im Sellraintal, 1491, Stift Wilten, Kapitelsaal




  Votivbild Herzog Friedrichs IV. “mit der leeren Tasche” und seines Getreuen Hans Wilhelm von Mülinen, um 1420/30, Wilten, Basilika
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  Die Gotische Kunst in Tirol




  Jede Geschichte der Kunst kann nur aus dem Vorhandenen, den Werken, die die Zeit überdauerten, schöpfen. Bedenken wir, daß beinah jeder spätmittelalterliche Kirchenraum mit Wandmalerei geschmückt war, jede kleinste Kirche einen Altar besaß – bei mittleren waren es zumindest drei, bei größeren fünf und mehr –, so werden wir gewahr, daß das Erhaltene nur ein kleiner Bruchteil des ehemals Bestehenden sein kann. Kaum ein Gotteshaus blieb von dem sich wandelnden Zeitgeschmack verschont. Die alten Altäre wurden aus den Kirchen verbannt oder zerstört, Wände und Gewölbe mit dem Kleid der neuen Kunst überzogen. Der heutige Bestand an mittelalterlichen Wandgemälden wurde großteils erst in den letzten hundert Jahren unter den jüngeren Schichten hervorgeholt und läßt die ursprüngliche Qualität oft nur mehr erahnen. Eine Geschichte der gotischen Kunst muß diesen Verlust miteinbeziehen.
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  Sie kann im Grunde nicht mehr, als zu versuchen, die erhaltenen Zeugnisse der Epoche in eine logische Ordnung zu bringen, aus der Veränderung der Form allgemeine Entwicklungen abzuleiten. Ob das Bild, das sie entwirft, auch nur annähernd die historische Wahrheit trifft, wird niemals feststellbar sein. Dies sei vorausgeschickt, um den Reisenden durch die Tiroler Gotik zu ermutigen, seinem Auge zu vertrauen und aus seinen Eindrücken auch eigene Schlüsse zu ziehen.




  Wenn Giorgio Vasari, der große florentinische Kunstschriftsteller, 1550 von der gotischen Epoche spricht, so meint er damit eine Zeit des Verfalls, die mit der “rinascita”, der Wiedergeburt der Künste in der Renaissance, überwunden sei. Für die Verwilderung der Kunst machte Vasari die barbarischen Völker, die Goten, verantwortlich. Bis ins späte 18. Jahrhundert sollte der Begriff ‘‘gotisch” diesen stark abwertenden Beigeschmack behalten, war Synonym für das schlechte Benehmen des Pöbels und gleichzeitig Sammelbegriff für die gesamte mittelalterliche Kunst. Erst als der junge Goethe vor das Straßburger Münster trat und erhabene Harmonie fand, wo er “Ungeordnetes, Zusammengestoppeltes” erwartete, begann sich die Einstellung zum gotischen Mittelalter allgemein zu wenden.




  Man hatte bald erkannt, daß nicht – wie Goethe dachte – Deutschland, sondern Frankreich die eigentliche Wiege der Gotik ist. Die französische Kathedrale war die erste Domäne des neuen Stils. Im Herzen Frankreichs, auf der Ile-de-France, wuchs um die Mitte des 12. Jahrhunderts dieser neue Baustil, getragen von einer philosophischen Idee. Die Vorstellung, daß der Mensch über das Licht Zugang zum Göttlichen finden könne, führte zur Auflösung der Wand, um dem Fenster Platz zu machen. Der schwebend durchscheinende Raum, der an die Stelle des schweren dämmrigen Baues der Romanik trat, wurde freilich erst durch neue Konstruktionsweisen möglich. Der Spitzbogen, dessen statische Vorteile gegenüber dem Rundbogen schon in der Spätromanik erkannt worden waren, das Kreuzrippengewölbe und ein sich entwickelndes System von Strebepfeilern und -bögen zur Ableitung des Gewölbedruckes bildeten die Voraussetzungen für die Eliminierung der Mauermasse.




  In direktem Gefolge der neuen französischen Baukunst entwickelte sich die gotische Plastik. An den Portalen der Kathedralen begann die Skulptur ihre eigenständige Kraft zu entfalten. Eine lebendige, naturnahe Wiedergabe des Körpers in der Bewegung, die Freiheit von Gestik und Mimik verdrängten die starre Frontalität der Romanik. Der ehrfurchtgebietenden Majestät der mittelalterlichen Heiligenweit wurde ein individueller, menschlicher Zug eingehaucht. “Die Liebe besiegt die Furcht”, dieses Wort Bernhards von Clairvaux kennzeichnet die Geisteshaltung, die dem Wandel zugrunde liegt. Diese neue Gesinnung erreichte das gesamte christliche Abendland. Wenn, wie in der Architektur, die einzelnen Länder die Anregungen aus Frankreich auch auf verschiedene Weise umformten und gerade in Deutschland und Italien der neue plastische Stil des 13. Jahrhunderts stark von der eigenen Tradition getragen wurde, kommen sich die Ergebnisse in ganz Europa doch erstaunlich nahe.
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  Prophetenfigur aus Wenns im Pitztal, 12. Jh., Innsbruck, Ferdinandeum




  Die Möglichkeiten der Malerei sind begrenzter als jene der Plastik, wo sie ein isoliertes Menschenbild einfangen soll, bedeutend größer aber, wenn es gilt, die Einbettung des einzelnen in seine Umwelt darzustellen. In diesem Sinne war die Malerei das ideale Medium für das neue Menschenbild der Gotik. Die realistische Veranschaulichung des handelnden Individuums in seiner Umgebung sollte den Betrachter unmittelbar Anteil nehmen lassen an den Erzählungen der heiligen Legenden. Es entstand ein eigener Bildtypus, der sein Mitfühlen und Mitleiden herausforderte: das Andachtsbild. Das selbständige Bild wurde nun auf den Altar gesetzt.
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  Thronende Maria mit Kind und Kreuzigung, um 1280/90, Lienz, St. Michael
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  Gastmahl im Haus des Pharisäers, Meister der Brixner Johanneskapelle, um 1345, Navis, Burgkapelle Aufenstein




  Es mußte beweglich sein, weshalb man seit dem frühen 13. Jahrhundert die Holztafel als Bildträger wählte.




  Nur sehr zögernd vermochte der neue Stil auch auf Mittel- und Südeuropa überzugreifen, wo die byzantinische Formenwelt der Romanik noch im 13. Jahrhundert beherrschend war. Aber trotz ihrer unterschiedlichen Aufnahme in den großen Kulturlandschaften war die Gotik in erster Linie ein internationales Phänomen, das von einzelnen Zentren auch in die kleinsten Regionen Europas strahlte. Wenn wir im folgenden einen Blick auf Ausbreitung und Entwicklung der gotischen Kunst in Tirol werfen, so müssen wir dieser großen Zusammenhänge stets gewahr bleiben.




  Malerei




  Die ersten aus dem Westen vordringenden Stilformen der Gotik trafen im Gebiet des heutigen Österreich auf verschiedene regionale Traditionen. Im Bereich der Architektur unterschied sich der Westen vom Osten des Landes durch eine größere Anhänglichkeit an die bis in vorromanische Zeit zurückreichende Überlieferung. Trägt die junge Kunst in den babenbergischen Landen schon in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts die ersten architektonischen Früchte, so blieb der Boden in Tirol noch hundert Jahre lang für das Neue unfruchtbar. Als unmittelbare Folge vermochte sich auch die in der Romanik noch ursächlich an die Entwicklung der Architektur gebundene Plastik erst in den ersten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts für den Geist der Gotik frei zu machen. Als dynamischste unter den Künsten erwies sich die Malerei, die gegen Ende des 13. Jahrhunderts noch auf romanischen Mauern frühe gotische Formen hervorbrachte.




  Wollte man glauben, dieser erste Schritt in der Wandmalerei habe sich in einem jähen Stilumbruch vollzogen, so ginge man völlig fehl. Der Weg zur gotischen Gestalt beginnt unspektakulär, als leise Verwandlung des romanischen Formgesetzes. Der spätromanische “Zackenstil” hatte die vorangegangene statische Schwere aufgelöst, eine lebendige Zeichnung war anstelle der festen Farbflächen der byzantinischen Tradition getreten. In den letzten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts weichen die Zackendraperien auf, die Linie beginnt der Körperform zu folgen, der Körper eine Eigenkraft zu entwickeln – ein Prozeß, der sich an den Fresken von St. Michael in Lienz (um 1280/90) und der Pfarrkirche Lienz (um 1300) schön nachvollziehen läßt. Gleichzeitig beginnt die ehrfürchtige Distanz dem Mitgefühl zu weichen. Das Doppelbild von St. Michael zeigt links noch eine streng frontale Madonna. Der Gekreuzigte des rechten Feldes hingegen ist nicht mehr der ungerührte Bezwinger des Todes in fester beidbeiniger Haltung, der er bislang war, er ringt mit seinem Schicksal, krümmt sich in menschlichem Schmerz. Es sollte aber noch ein halbes Jahrhundert dauern, bis jede Erinnerung an die Romanik verblaßt war. Die Bedeutung der körperbeschreibenden Linie erreicht ihren Höhepunkt in den Fresken der Burgkapelle von Aufenstein (um 1345). Die Farbe ist nicht mehr modellierend fest auf die Zeichnung aufgesetzt, sondern füllt aquarellhaft die Zwischenräume. Die Gestalten, in lebendiger Bewegung begriffen, sind eigenständig handelnde, sich mitteilende Charaktere, die den Betrachter in eine Zwiesprache verstricken. Wir kennen den Aufensteiner Maler von einem anderen Werk, nach dem er der Meister der Brixner Johanneskapelle genannt wird. Sein flüssig flächiger Linienstil orientiert sich an der oberrheinischen Kunst und läßt sich mittelbar bis zur englischen Buchmalerei zurückführen. Der Meister scheint das Haupt einer größeren, im Tiroler Raum führenden Werkstatt gewesen zu sein, die auch in der Pfarrkirche Fügen und dem Kreuzgang des Stiftes Wilten ihre Spuren hinterlassen hat.
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  Krönung Mariens, Konrad im Tiergarten (?), um 1390/1400, Stams, Stiftssammlung




  Aus dem zweiten Viertel des 14. Jahrhunderts haben sich eine Reihe weiterer Freskenfragmente erhalten, die jedoch nicht an die Arbeit des Meisters der Johanneskapelle heranreichen (St. Georg in Telfs, St. Nikolaus in Matrei i.O., Pfarrkirche Umhausen, Pfarrkirche Münster, Johanneskapelle Prutz, Alte Pfarrkirche Serfaus). Um die Mitte des Jahrhunderts beginnt sich der frühgotische Linearstil aufzulösen. In den Fresken der Oberkapelle von Aufenstein (um 1350) verliert die Zeichnung ihre Schärfe und die Farbe tritt modellierend hinzu. Die Figuren werden durch architektonische Elemente stärker im Raum verankert. In diesem Punkt wird der Einfluß der italienischen Kunst deutlich, der eben zu jener Zeit beginnt, für die Malerei Mitteleuropas wirksam zu werden.
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  Schmerzensmann zwischen Maria und Johannes, um 1410, Innsbruck, Ferdinandeum




  Im Süden Tirols hatte die neue Kunst Italiens schon seit Jahrzehnten lebhafte Aufnahme gefunden. Der den Bildraum erobernde Realismus Giottos wirkte dem flächigen Linearstil heftig entgegen. Im Auftrag eines Florentiner Kaufmannes hatte um 1330 ein Schüler Giottos die Johanneskapelle des Dominikanerklosters in Bozen ganz im Stil der Arenakapelle in Padua ausgemalt. In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts gelangten oberitalienische Wandermaler auch in den Norden und Osten Tirols. In den 80er Jahren sind die venezianisch anmutenden Fragmente eines Weltgerichtes in der Pfarrkirche Lienz entstanden. Gegen das Jahrhundertende weisen die mit der veronesischen Malerei Bozens zusammenhängenden Bogenfelder in der Magdalenenkapelle in Hall. Etwas später entstand die Marienkrönungstafel in den Sammlungen des Stiftes Stams, eines der frühesten Tafelbilder und zugleich Teil einer der ersten Flügelaltäre in Tirol. Sie stammt von der Hand eines italienisch geschulten, vielleicht sogar einheimischen Meisters, der ein paduanisches Vorbild in eine weich fließende, mitunter leicht schematische Formensprache übersetzte.
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  Martyrium des hl. Laurentius, Hans von Wilten (?), um 1420/30, Innsbruck, Ferdinandeum




  Ende des 14. Jahrhunderts bildete sich neben der italienischen auch eine böhmisch-österreichische Richtung in der Malerei aus, deren Anfänge in Zusammenhang mit dem Herrschaftsantritt der Habsburger 1363 zu sehen sind, die aber erst Ende des Jahrhunderts breiter einfloß. Gleichsam der Auftakt dieser Einflußwelle aus dem Osten ist der Altar von Schloß Tirol, der von den neuen Landesfürsten Albrecht III. und Leopold III. um 1370/71 in Auftrag gegeben wurde. Bei dem Künstler dürfte es sich um einen Wiener Hofmaler der Herzoge gehandelt haben, auf den die Kunst am kaiserlichen Hof in Prag stark eingewirkt hatte. Die böhmische Malerei lebt aus dem Stimmungshaften, die Figuren sind nicht körperlich im Raum verankert, sondern scheinen aus dämmriger Tiefe aufzutauchen, ihre Formen sind rund und weich, die Falten nicht scharf gespannt, sondern teigig fließend.
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  Kreuzigung, Passionsaltar, Meister von St. Sigmund, um 1430, Assling, St. Korbinian




  Der rege Austausch zwischen den Zentren Italiens, Frankreichs und Böhmens führte um 1400 zu einer bisher nicht gekannten Verschmelzung regionaler Erscheinungen zu einem gesamteuropäischen Einheitsstil, der mit den Prädikaten “internationaler”, “weicher” oder “höfischer” Stil benannt wird. Doch nur wenigen gelang es, die mannigfachen Anregungen zu einer persönlichen Formensprache umzuprägen. Die herausragende Erscheinung in jener Zeit ist ohne Zweifel Hans von Bruneck. Ein Frühwerk, das wohl 1406 entstandene Chorfresko der Haller Salvatorkirche, führt uns den Stil dieses offensichtlich in Padua ausgebildeten Meisters in aller Reinheit vor Augen. Seine Figuren sind hochwüchsig in elastischem Bewegungsfluß begriffen, niemals in eine stereotype Formel gedrängt. Wie lebhaft der internationale Austausch tatsächlich war, sehen wir daran, daß das Altarbild der Salvatorkirche, die bewegende Schmerzensmanntafel, heute im Ferdinandeum, von einer böhmischen Hand stammt (um 1410).
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  Kreuzigung, Leonhard Scherhauff, um 1450, Innsbruck, Ferdinandeum




  Doch wandelte sich flüssige Melodik sehr bald zu greifbarer Körperlichkeit, alles Lyrische fiel ab und wich einer massigen Schwere. In den Tafeln des Marienaltares aus der Stiftskirche Wilten (um 1420/30) gibt es kein freies Spiel der Falten mehr, alle Form ist der Körpergestalt unterworfen, jedes Beiwerk in den Hintergrund gedrängt. Tonig harte Farben, Stahlblau und Orange, modellieren die Oberflächen in polierter Glätte aus. Man denkt an die konkrete Formensprache des italienischen Trecento, doch angesichts der vornehmen Könige der Epiphanie auch an die französisch-englische Hofkunst. Und dennoch vermeint man in den etwas derberen Marterszenen die einheimische Hand zu spüren. Ob das Votivbild Herzog Friedrichs IV. und seines Getreuen Hans Wilhelm von Mülinen in der Basilika Wilten ebenso in diesen Zusammenhang gehört, läßt sich angesichts der starken Übermalungen schwer entscheiden. Derselbe Mülinen ließ sich 1437 die Kapelle seiner Burg Berneck ausmalen. Die rassige Gestalt des Bernecker Johannes, dessen melodischer Hüftschwung die Schwere seines Körpers noch zu bezwingen vermag, steht am Ende des Weichen Stils.
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  Apostelaltar, Meister von Uttenheim, um 1470, Innsbruck, Ferdinandeum (Ausschnitt)
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  Hl. Johannes, 1437, Kauns, Burg Berneck, Kapelle




  Im Süden Tirols hatte die veronesisch geprägte Bozner Malerei zu dieser Zeit längst ihre Führungsrolle verloren. Es gibt noch einige Reminiszenzen an den Bozner Stil in Nordtirol – die Apsisfresken des Laurentiuskirchleins in Imst (um 1400/10) und jene der Margarethenkirche in Pians (um 1410/20) sowie die Wandmalereien in den Pfarrkirchen von Seefeld und Hall (um 1430), die in die Nähe des Bozners Hans Stockinger weisen – doch gehen die neuen Impulse vom Kunstkreis Brixen/Bruneck aus. Hier liegt das Zentrum der Tiroler Spätgotik. Wie im Vexierspiegel sind im Domkreuzgang von Brixen die Linien der künftigen Entwicklung zusammengezogen. Der Frühstil der Brixner Schule läßt sich im heutigen Bundesland Tirol durch die beiden Bogenfelder in St. Veit im Defereggental (um 1410) gut dokumentieren, die unmittelbar an den Kreuzgang anschließen. Für die Pustertaler Richtung, die mit dem Altar von St. Sigmund (um 1430) anbricht, steht der vom selben Künstler ausgeführte Altar von St. Korbinian in Assling. Der Meister von St. Sigmund geht in seinem kernig farbenfrohen Realismus wie der Meister des Wiltener Altares von der Körpermasse aus, doch sind die Oberflächen entfaltet, das Gewand beweglich, das Haar plastisch durchknetet. Die Figuren sind in fester Ordnung gruppiert, nicht wie in Wilten von explosiver Eigenenergie geladen. Neu sind die Architekturgehäuse, die die Körper engen Kapseln gleich umfassen. Die Wurzeln dieses Strebens liegen wiederum in Italien, wenn sich auch die äußere Gestalt stark an der böhmisch gefärbten steirisch-salzburgischen Kunst orientiert. Erkennbarer aus italienischen Quellen schöpfte der Meister der leider stark übermalten Stamser Kreuzigung (um 1430), dessen wahre Bedeutung wir nur angesichts eines anderen Werkes von seiner Hand, einer Marientodtafel in London, erahnen können. Die Kunst dieses zu Unrecht vergessenen Malers lebt von einer feinen Zeichnung, sie ist gelassener, von idealerem Anspruch als jene des Meisters von St. Sigmund. In seinen Umkreis gehört wohl auch das weitausgesponnene Bilderkaleidoskop des Heuperger Altares (1426) in Stift Stams.
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  Hl. Katharina, Michael Pacher, um 1470, Innsbruck, Ferdinandeum
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  Vita des hl. Korbinian, Predella des Korbiniansaltares, Friedrich Pacher und Werkstatt, um 1480, Assling, St. Korbinian




  Die Hinwendung zur Malerei des habsburgischen Ostens, die wir im Altar von St. Korbinian bemerkten, entspricht einer allgemeinen Tendenz – ab etwa 1420 nahmen steirische Künstler eine führende Rolle in Tirol ein; 1421 erhielt Hans von Judenburg den Auftrag für den Hochaltar der Pfarrkirche Bozen, 1448-1455 ist Jakob von Seckau als Hofmaler des Bischofs von Brixen erwähnt. Aus der Verschmelzung dieser Richtung mit der älteren Brixner Tradition erwächst die Kunst des Leonhard Scherhauff (um 1410/20-1476), des Brixner Hauptmeisters nach der Jahrhundertmitte. Der Stil Leonhards, wie er sich in den Fresken von St. Jakob in Strassen in seltener Reinheit (späte 50er) präsentiert, ist rückwärtsgewandt, erfüllt von kultivierter Volkstümlichkeit. Die Figuren sind fest zusammengeschlossen, ihre Körper hinter gebrochenen Gewandbahnen verborgen. Der Realismus wird von ihm kaum weitergedacht.
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